
dankbarere Aufgabe für das Orchester als Al-
ban Berg oder Arnold Schönberg. Eine ganz
besondere Herausforderung jedoch als Ensem-
blestück mit Gesangspartien, die eingebettet
in mächtige Chöre ohne Arien verinnerlicht
vorgetragen werden müssen. Gedschold liegt
daran, den Orchesterklang trotz choraler
Wucht und Expressivität auch mit kammer-
musikalischen Nuancen transparent und diffe-
renziert zu gestalten. Szenisch und musika-
lisch ein aufwühlendes Erlebnis mit Einflüssen
von Leoš Janáček sowie Elementen grie-
chischer Folklore, griechisch-orthodoxer Li-
turgie und Tanzmusik. Alexander Werner

Termine
Nach der Premiere am Samstag, 3. April, um

19.30 Uhr, wird Bohuslav Martinůs „Grie-
chische Passion“ in dieser Spielzeit noch am 7.
und 14. April, am 11. Mai, am 6. Juni und am
24. Juni im Karlsruher Opernhaus gegeben. –
Internet: badisches-staatstheater.de

lyncht und die Flüchtlinge ziehen weiter. Die
Passion wird zur Nagelprobe der Menschlich-
keit. Ein Drama mit einem hochaktuellen The-
ma, dessen Wirkung sich keiner entziehen kön-
ne, betont Regisseur Köhl, dem es im Team da-
rum ging, die Gegensätze zwischen Arm und
Reich krass herauszustellen. „Wir haben eine
reale Welt gewählt, in der wir uns wiederer-
kennen können, eine des Konsums, in der das
Ego zu Hause ist mit Blick auf diejenigen, die
alles verloren haben.“ Plastisch wird dies in ei-
nem riesigen Raum, gezeichnet in den Gegen-
sätzen von Weiß und Gold, von Ästhetik und
Kühle. Die Kutte des ermordeten Christus, die
Fotis, der Priester der Flüchtlinge, aufnimmt,
symbolisiert die Hoffnung, die am Ende durch-
schimmert.

„Ein der Situation angepasstes Werk, in dem
sehr verdichtet unglaublich viel passiert“, er-
läutert Christoph Gedschold. Und ein Werk,
das sich jenseits von Atonalität oder Dissonanz
auch Menschen erschließe, die sich schwertun
mit zeitgenössischer Musik. Insofern eine

Wahrlich ein pas-
sendes Stück für eine
Premiere am Kar-
samstag, Bohuslav
Martinůs „Grie-
chische Passion“.
Eine abendfüllende
Oper, die ihrem Na-
men vollauf gerecht
wird. In sich voller
Leid, Resignation und
doch mit Funken der
Hoffnung trägt ihre
musikalische Anlage
mit ihren großen und
ergreifenden Chorsze-
nen sehr oratorische
Züge. Den Text ver-
fasste der tsche-
chische Komponist
nach dem Roman
„Der wieder gekreu-
zigte Christus“ (1948)
von Nikos Kazantz-
akis, weitläufiger be-
kannt als Autor von
„Alexis Sorbas“.

Der Regisseur
Georg Köhl und der
musikalische Leiter
Christoph Gedschold
wollen am Badischen
Staatstheater eine
Lanze brechen für
dieses eindrückliche
Drama mit seinem zu-
tiefst humanitären
Impetus, das auf
Spielplänen selten zu
finden ist. Grundlage
der Inszenierung, für
die Florian Etti Bühnenbild und Kostüme ent-
warf, ist die zweite, deutschsprachige Fassung,
die 1961 in Zürich uraufgeführt wurde. Gesun-
gen wird sie in Karlsruhe allerdings der Lon-
doner Urfassung folgend in Englisch.

Die Geschichte hat nichts von ihrer Brisanz
eingebüßt: In einem griechischen Dorf zer-
bricht die christliche Botschaft der Nächsten-
liebe in einem sich zuspitzenden Klima von
Egoismus und Unmenschlichkeit. Mitten in
den Vorbereitungen für die alle sieben Jahre in
der Karwoche stattfindenden Passionsspiele
tauchen in der wohlhabenden Gemeinde
Flüchtlinge auf, deren Wohnort von Türken
zerstört wurde. Während der Hirte Manolios,
der Passionsdarsteller des Jesus, sich immer
stärker mit seiner Rolle identifiziert und sich
vehement für die hilfesuchenden Landsleute
und Christen einsetzt, wendet sich die gespal-
tene Dorfgemeinschaft, aufgestachelt von ih-
rem Priester Grigoris mehr und mehr gegen die
Hilfsbedürftigen. Schließlich wird Manolios
von Panait, dem Judas der Passionsspiele, ge-

Nagelprobe der Menschlichkeit
Martinůs „Griechische Passion“ hat am Badischen Staatstheater Premiere

ER NIMMT DAS KREUZ AUF SICH: Hans-Jürgen Schöpflin als Jesus-Darsteller in der Karlsruher Inszenierung der Oper
„Griechische Passion“, die an Karsamstag Premiere hat. Foto: Krause-Burberg

Ausgabe Nr. 76Donnerstag, 1. / Freitag, 2. April 2010 KULTUR

Der Jazzgitarrist Herb Ellis, ehemals
Mitglied des Oscar-Peterson-Trios, ist im
Alter von 88 Jahren gestorben. Der gebür-
tige Texaner war mit seinem geschliffe-
nen, vom Blues geprägten Spiel auch als
Solist weithin anerkannt.

Herb Ellis gestorben

kultem Antrieb, der andere aus schnöder
Goldgier, nationalistischer Überheblichkeit
und religiöser Verblendung. Ein Theater der
Grausamkeit hat Lang auf der Grundlage des
gleichnamigen Textes von Christian Loidl ge-
schrieben und packend vertont.

Der belgische Videokünstler Peter Missotten
zeichnet für Regie, Bühne, Kostüme und Video
verantwortlich und hat ein überaus faszinie-
rendes bildliches Gesamtkunstwerk auf die
Bühne gebracht. Zentrales Requisit ist eine
turmartige hohe Jalousiekonstruktion, die im-
mer wieder aus dem Schnürboden herunter-
fährt und deren Lamellen wechselnde Licht-
wirkungen ermöglichen. Wie ein Raumschiff
landet das Objekt präzise auf einer dreieckigen
Grundfläche, die ihrerseits regelmäßig zu einer
Art Opferaltar hochgefahren wird. Die histori-
sche Aztekenstadt in Mexiko lag in einem von
Sümpfen und Seen umgebenen Gebiet und so
bildet auch ein großes flaches Wasserbecken
die Umgebung für den in der Mitte befindli-
chen Altar und der beiden ineinandergelager-
ten Lamellentürme.

So wie sich die Bühne in steter Verwandlung
befindet und auch für gelegentliche Videopro-
jektionen Platz bietet, wechseln auch die Pro-
jektionen einer flammenden Sonne mit jener
eines flammenden Kreuzes an der Bühnen-
wand, Sinnbilder für die beiden so unter-
schiedlichen Kulturen, die hier aufeinander-
prallen.

Peter Missotten macht kein aktionistisches
Gewalttheater aus dem Stück, sondern setzt
auf prägnante Gesten und Bilder. Die Spanier
kommen in grauen Anzügen, die Azteken tra-
gen prachtvolle Gewänder: der Aufeinander-
prall zweier inkompatibler Welten wird op-
tisch deutlich. Das Gewaltpotenzial dieses
Stoffs wird denn auch eher musikalisch er-
fahrbar in massiven klanglichen Entladungen.
Wesentliche musikalische Wurzeln von Lang
liegen in der DJ-Kultur, in Sampling und
Loops. Techniken, die er auf den gesamten in-
strumentalen Apparat überträgt. Orchestrale
Avantgardeklänge und archaische Repetitio-
nen, Rock und Freejazz-Passagen (mit entspre-
chendem Instrumentarium) schälen sich aus
den Orchesterklängen bisweilen heraus. Ein
riesiges Schlagzeugarsenal mit unzähligen
Gongs setzt magische, rituelle Klänge ebenso
in Gang wie ein wütendes Schlachtengemälde.
Rätselhafte, visionäre Klangbilder stehen ne-
ben obsessiven Verdichtungen. Das alles ist
handwerklich höchst eindrucksvoll gemacht
und von fesselnder Wirkung.

Ein exzellentes Sänger-Ensemble hatte zent-
ralen Anteil an dem großen Erfolg. Allen voran
der überragende Countertenor Daniel Gloger
in der Hauptpartie des Montezuma. Eine in al-
len Facetten der Darstellungs- und Sanges-
kunst reich schillernde Figur, hochintensiv ge-
sungen in den weiten Intervallsprüngen und
virtuosen Techniken. Dabei ließ Gloger das
Entrückte und dem Wahn zugeneigte Potenzial
fesselnd deutlich werden. Rainer Köhl

In der Barockzeit war das Thema als Opern-
stoff recht angesagt, in jüngster Zeit hat sich
erst Wolfgang Rihm vor 20 Jahren in seinem
Musiktheater „Die Eroberung von Mexiko“
dem Thema machtvoll zugeneigt. Dass die ge-
waltsame Begegnung von Azteken und spani-
schen Conquistadores ein gewaltiges Thema
ist, wird auch in Bernhard Langs neuestem
Musiktheater „Montezuma – Fallender Adler“
sehr deutlich, das nun am Mannheimer Natio-
naltheater mit großem Erfolg seine Urauffüh-
rung fand. Vor zwei Jahren wurde Langs Mu-
siktheater „Der Alte vom Berge“ bei den
Schwetzinger Festspielen uraufgeführt, The-
ma waren dort die Möglichkeiten der Verfüh-
rung, die zu religiös oder politisch motiviertem
Terror führen.

Nicht ganz unähnlich ist die Konstellation in
der neuen Oper, die der österreichische Kom-
ponist auch als „psychedelisches Theater“ be-
zeichnet. Der Aztekenkönig Montezuma trifft
auf den spanischen Eroberer Hernando Cortez,
der Visionär und Poet Montezuma begegnet ei-
nem kalten Pragmatiker, alle beide sind beses-
sen von ihren Ideen, Religionen, in welche sie
sich bis zum Wahnsinn hineinsteigern. Zu blu-
tigem Terror führen beider Wege, keiner ist
besser als der andere. Der eine mordet aus ok-

Gewaltiges Thema
„Montezuma – Fallender Adler“ in Mannheim

EXZELLENT: der Countertenor Daniel Gloger als
Montezuma in Mannheim. Foto: NTM

Nach 25 Jahren künstlerischen Schaf-
fens ist die erste Werkschau des Briten
Liam Gillick in Deutschland zu sehen.
„Liam Gillick. Ein langer Spaziergang –
Zwei kurze Stege“ heißt es bis zum 8. Au-
gust in der Bonner Bundeskunsthalle.

Liam Gillick in Bonn

Eine Retrospektive mit Arbeiten von Martin
Kippenberger (dem auch das ZKM Karlsruhe
vor einigen Jahren eine Werkschau widmete)
hat es in die Hitliste der meistbesuchten Aus-
stellungen der Welt geschafft. „Martin Kip-
penberger: Problem Perspective“ im Museum
of Modern Art in New York (MoMA) sahen im
vergangenen Jahr pro Tag fast 5 000 Men-
schen, geht aus einer Studie der Londoner
Kunstzeitung „The Art Newspaper“ hervor.
Was die Zahl der Besucher pro Tag angeht,
landete die Schau über den 1997 gestorbenen
Künstler damit auf dem 13. Platz.

Angeführt wird die Liste der Blockbuster-
Ausstellungen in 2008/09 vom Nationalmu-
seum in Tokio mit der Buddha-Schau „Ashura
and Masterpieces from Kohfukuji“, zu der täg-
lich fast 16 000 Besucher kamen. Im weltwei-
ten Vergleich lief in Deutschland die Degas-
Ausstellung in der Hamburger Kunsthalle mit
1 600 Menschen pro Tag am besten. dpa

Kippenberger
lockte die Massen

unter dem Motto „Neue Roman-
tik“ seine Seestücke zu sehen –
Malereien, in denen die Reisen
des Künstlers nachschwingen.
Das Tänzeln der Wellen, das Flir-
ren des Lichts werden zu Auslö-
sern offener Farbstrukturen.

Gervé macht auch bei einer
Gruppenausstellung mit, die
zwar nicht ausschließlich, aber
doch wesentlich von Künstlern
mit Bezug zu Karlsruhe geprägt
ist. In der Galerie Bergswerk,
Edenkoben, sind unter anderem
Arbeiten von Sabine Brand
Scheffel, Willi Gilli, Klaus Günd-
chen, Andrea Humpert Faßlrin-
ner, Katrin Leopolder oder Ange-
lika Müller zu sehen. Max Peter
Näher ist ebenso vertreten wie
Gerhard Sauter, Karl und Rose
Vollmer oder Gunter Wessmann.
Thema der kontrastreichen Mi-
schung: „Die Farbe Rosa“. In al-
len Varianten. Bis hin zu rosa En-
geln von Simone Vögele. Kurz:
Wer Kunst aus Karlsruhe sucht,
kann sie in diesen Wochen leicht

finden. Und das Interesse geht offensichtlich
noch weiter. So wird etwa am 10. April im
Kunstverein Rastatt eine Ausstellung mit
Zeichnungen und Skulpturen von Karlheinz
Bux eröffnet, während man sich im Kunst-
verein Offenburg bereits gedanklich darauf
einstimmt, im Herbst zusammen mit der
Städtischen Galerie eine große Einzelausstel-
lung von Wolf Pehlke zu zeigen. -bl.

Öffnungszeiten
„Karlsruhe malt!“ bis 20. Juni in der Städ-

tischen Galerie Rastatt, Kaiserstraße 48. Ge-
öffnet: Freitag bis Sonntag und an Feiertagen
10 bis 17 Uhr. – Helmut Wetter bis 9. Mai im
Kunstverein Offenburg, Armin-Goegg-Stra-
ße 2. Geöffnet: Dienstag, Donnerstag, Freitag
13 bis 17 Uhr, Mittwoch 13 bis 17 Uhr, Sams-
tag/Sonntag 11 bis 17 Uhr. – Johannes Gervé
bis 16. Mai im Museum Ettlingen, Schloss.
Geöffnet: Mittwoch bis Sonntag 10 bis 17
Uhr. – „Die Farbe Rosa“ bis 8. Mai in der Ga-
lerie Bergswerk, Edenkoben, Weinstraße 31.
Geöffnet: Dienstag, Donnerstag und Freitag
14 bis 18 Uhr, Mittwoch und Samstag 10 bis
13 Uhr, sowie am 11. und 25. April von 14 bis
18 Uhr.

Kunstverein Offenburg widmet dem Künst-
ler, der im vergangenen Jahr seinen 60. feier-
te, eine umfangreiche Retrospektive, die in
den klaren und vorbildlich beleuchteten
Räumen des Vereins gut zur Geltung kommt.

Die Werkschau bietet nicht zuletzt Gele-
genheit, Schritt um Schritt einen künstleri-
schen Werdegang nachzuvollziehen, der mit
asketischen Reduzierungen einsetzt und in
freien Farbmalereien gleichsam seine Vollen-
dung findet. Ohne auf eine sture Chronologie
zu setzen zeigt sich da eine Entwicklung von
sparsam bestückten Stillleben bis hin zu völ-
lig ungegenständlichen Kompositionen, die
rein auf dem Zusammenklang leuchtender
und subtil abgemischter Farben basieren.
Dazwischen trifft der Betrachter auf Aktma-
lereien und auf Wetters „Schwimmer“, in de-
nen der Künstler den Übergang von figürli-
cher zu abstrakter Malerei auf unterschiedli-
che Weise durchspielte.

„Neue Romantik“
Eine Einzelausstellung hat derzeit zudem

Johannes Gervé – 1965 in Karlsruhe geboren,
dort Meisterschüler von Klaus Arnold, dem
zeitweiligen Rektor der Kunstakademie. Im
Museum Ettlingen sind noch bis Mitte Mai

Mehrere hundert Künstler le-
ben in Karlsruhe, und nicht sel-
ten ergeht die Klage, dass sie zu
wenig Ausstellungsmöglichkei-
ten erhalten. In diesem Frühjahr
allerdings liegen die Chancen
gut, sich einen Einblick über die
Produktion von Malerinnen und
Plastikern zu verschaffen, die in
der sogenannten Fächerstadt
studiert haben oder die dort ihr
Atelier betreiben.

Dass die Malerei hier bis weit
in die achtziger Jahre hinein,
aber auch heute noch eine beson-
dere Rolle spielt, zeigt die Städti-
sche Galerie Rastatt, die sich be-
reits im Titel programmatisch
gibt: „Karlsruhe malt!“ heißt es
da, wobei sich das Ergebnis
durchaus nicht so kategorisch
darstellt, wie der Titel klingt.
Günter Reichenbach, ursprüng-
lich Maler, ist mit einer Reihe lo-
cker-spielerischer, nachgerade
dadaistisch inspirierter Plastiken
vertreten, und auch Jürgen Wies-
ner, eigentlich durch und durch
Maler, hat einen Schritt in die dritte Dimen-
sion unternommen: Seine „Beziehungskiste“
ist eine eindrucksvolle Kombination aus
Kunstkammer und Ein-Mann-Zelle, bei der
die spröden, aber nuancenreichen Bilder im-
mer wieder den Blick fesseln.

Zeit der „Neuen Wilden“
Neben Reichenbach und Wiesner sind noch

Rolf Behm, Benedikt Forster, Ika Huber, Ste-
fan Kunze und Susanne Zuehlke in der Aus-
wahl vertreten. Die meisten von ihnen haben
Ende der siebziger, Anfang der achtziger
Jahre ihr Studium an der Kunstakademie
Karlsruhe absolviert. Damals lehrten dort
drei der Maler-Stars jener Zeit: Georg Base-
litz (bei ihm waren Forster und Huber), Mar-
kus Lüpertz (seiner Klasse gehörten Behm,
Kunze und Reichenbach an) und Per Kirkeby
(er war Wiesners Professor).

Forster, Huber und Reichenbach hatten
noch einen zweiten Lehrer, der freilich in je-
ner Epoche, als alle Welt von den „Neuen
Wilden“ sprach, weit weniger im Rampen-
licht der Öffentlichkeit stand: Peter Dreher.
Zu seinen Schülern gehörte Helmut Wetter,
dessen Werk gegenwärtig ebenfalls in er-
reichbarer Nähe zu betrachten ist. Der

Karlsruher Künstler sind gegenwärtig in einer Reihe von Ausstellungen präsent

Farbklang und Beziehungskiste

„KARLSRUHE MALT!“ – so lautet der Titel einer Ausstellung, die derzeit in
der Städtischen Galerie Rastatt zu sehen ist. Foto: Widdecke

Die Germanistin und Autorin Inge Jens
(83) erhält, wie gestern bekanntgegeben
wurde, den Max-Herrmann-Preis 2010
der Freunde der Staatsbibliothek zu Ber-
lin. Damit ehrt der Verein Persönlichkei-
ten, die sich um das Haus oder um das
Bibliothekswesen besondere Verdienste
erworben haben. Die Verleihung der un-
dotierten Auszeichnung ist am 10. Mai
geplant. Die Laudatio hält laut der An-
kündigung Thomas Sprecher, Leiter des
Thomas-Mann-Archivs in Zürich.

Inge Jens, Herausgeberin der Tage-
bücher Thomas Manns, schrieb zuletzt
ihre vielbeachtete Biografie „Unvollstän-
dige Erinnerungen“. Darin berichtet sie
auch offen über die Demenzerkrankung
ihres Mannes, Walter Jens.

Berliner Preis
ehrt Inge Jens

zur Geschichte der südfranzösischen Stadt ha-
ben und unter anderem vom Exil der Päpste in
Avignon im 14. Jahrhundert handeln. Als wei-
teres Marthaler-Stück wird „Schutz vor der
Zukunft“ aus dem Jahr 2006 zu sehen sein.

Der Schweizer Musiker und Komponist ge-
hört schon seit langem zu den Festival-
Stammgästen. Im Jahr 2009 war er in Avignon
mit „Riesenbutzbach. Eine Dauerkolonie“ zu
sehen. Zu den Dramen, die im berühmten Eh-
renhof des Papstpalastes aufgeführt werden,
gehört auch Shakespeares „Richard II.“ von
Jean-Baptiste Sastre. Das Tanzprogramm prä-
sentiert Stücke des flämischen Choreografen
Alain Platel und der Belgierin Anne Teresa De
Keersmaeker. dpa

Der Schweizer Theaterregisseur Christoph
Marthaler steht dieses Jahr im Mittelpunkt des
Theaterfestivals in Avignon. Der ehemalige In-
tendant des Schauspielhauses Zürich wird am
7. Juli im Ehrenhof des Papstpalastes mit
„Papperlapapp“ den Startschuss der dreiwö-
chigen Theaterveranstaltung in Südfrankreich
geben. Marthaler hat zusammen mit dem fran-
zösischen Schriftsteller Olivier Cadiot als
künstlerischer Berater die Festwochen maßge-
bend mitgestaltet.

Auf dem Programm des bis zum 27. Juli dau-
ernden Festivals stehen 34 Theater- und Tanz-
aufführungen. „Papperlapapp“ wird in Avig-
non seine Uraufführung feiern. Nur wenig ist
über das Stück bekannt. Es soll einen Bezug

„Papperlapapp“
Starregisseur Marthaler beim Theaterfestival Avignon


